
-,,
Die sddrläridische Zeitscbrifi

für Kultur und Gesellscb¢fi

gescheitert

Völklinger Vergangenheitsbewältigung

geplaudert

Marguerite Donlon  und Till  Neu

im  Gespräch

gesammelt

Fräbjcibr 2013

EUR 7 ,80

Galerie

Archiv für wolfgang staudte             Ausstellungsansichten von

Gregor Hildebrandt

geschaftig

Himmel verkauft Kunst                          Literatur

Das Übersetzerpaar Lance



j¢¢"4r/.y.c`4cr hefte Nr.108, Frühjahr 2013

Herausgeber:
Verein Saarbrücker Hefte e. V.

Redaktion:

julian Bernstein, Mirka Borchardt, Bernhard Dahm, Achim Huber (v. i. S. d. P.), Bernd Nixdorf,
Dietmar Schmitz, Herbert Temmes

Redaktionsadresse:
Hohe Wacht 21, 66119 Saarbrücken, Telefon/Fax: (0681) 58 5418

e-mail:  info@saarbruecker-hefte.de

Postadresse:

Saarbrücker Hefte, Postfach  102616, 66026 Saarbrücken

lnternet:
www.saarbruecker-hefte.de

Verlag:
Pfau-Verlag, Postfach  102314, 66023 Saarbrücken

Telefon: (0681) 416 33 94, Fax:  -95, e-mail: info@pfau-verlag.de

Herstellung:
Druckerei und Verlag Steinmeier, Deiningen

Layout:

Sigrid Konrad

Verkaufspreis:
Einzelheft EUR 7,80

Jahres-Abo EUR 11,80 (2 Hefte zuzüglich Porto)
Abo-Bestellungen an den Pfau-Verlag, Postfach  102314, 66023 Saarbrücken

Die Zeitschrift ist im Buchhandel erhältlich.

Einsendungen von Manuskripten an die Postfachadresse der Redaktion.

Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen.

Autorinnen und Autoren dieser Ausgabe:
Georg Bense, julian Bernstein, Bernhard Dahm, Sabine Graf, Stefan Fricke, Harald Glaser,

Till Neu, Bernd Nixdorf, Martin Schmitt, Friedrich Spangemacher, Herbert Temmes

Abbildungen:
Wolfgang-Staudte-Gesellschaft, Herbert Temmes (Pietsch), Rjch Serra (Pietsch, Himmel),

VG Bild-Kunst, Bonn (Neu/Donlon), Maria Helena Buckley, Björn Hickmann/Stage Picture

GmbH, Bettina Stöß (Neu/Donlon), Markus Himmel, Karl-Ludwig Kemen (Himmel),

Georg Bense (Prouv6), Josef Oehrlein (Brandmüller)

Titelabbildung:
Rich Serra

ISSN 0036-2115

ISBN 978-3-89727-495-2

Für freundliche Unterstützung danken wir

der Oberbürgermeisterin der Landeshauptstadt Saarbrücken, Saarland Sporttoto GmbH

und unseren Werbepartnern



mEEEnmF=R=
Die saarländiscbe Zeitscbrifi

ftr Kultur und Gesellsch¢fi





Inhalt

Editorial          5    Saarland Märchenland

Saarländische          s    Ber#4¢#t7D¢4%

Zustände Völklingen: Zurück zur Tagesordnung?

Ein untauglicher Versuch der Vergangenheitsbewältigung

Z2    »Das ist eine chuzpe«

Interview mit Jossi Jakob und Offener Brief an den Völklinger 08

Film        /5    »Feigheit macht jede staatsform zur Diktatur«

Ein Gespräch mit den lnitiatoren der Wolfgang-Staudte-Gesellschaft

Uschi Schmidt-Lenhard und Andreas Lenhard

GorTZo       21     BerndNixdorf

Die Vision des lebendigen Moments

Was hat ein Schiff an Land mit Erkenntnis zu tun?

Tanz      .'5    Tanz. Ballett. Choreographie

Till Neu im Gespräch mit Marguerite Donlon

Kunst      j5   S¢4z.#eGr¢/
Teuer kann jeder

Die Selbstvermarktungsstrategie des Markus Himmel

Galerie      jtJ    Ausstellungsansichten von Gregor Hildebrandt

45     GeorgBense

Poesie der Objekte

Jean Prouv6 - Designer, Konstrukteur und Architekt

Musik       j9    S/e/zz#F#.c4e

Erinnerung an Theo Brandmüller

5`3    »Entweder komponieren oder überhaupt nicht leben«
Friedrich Spangemacher im Gespräch mit Tzvi Avni

lJiteralur      58    BerndNixdorf
Melancholia

6Z    33 momentsde bonheur

Von lngo Schulze - in der Übersetzung von Alain Lance

und Renate Lance-Otterbein

66    Herbert Temmes
» . . .  zeitlebens ein dichterischer Eklektiker«

Leben und Werk des Lyrikers Karl Christian Müller in

Torsten Mergens Dissertation

3



Zti+      71    HaraldGlaser

gesch ichte                 Warndtkohle, Saarfrage und Grubensteuer
Die Verpachtung von Kohlefeldern im Warndt an lothringische

Bergwerke und ihre politischen Folgen

Rezensionen       89    Hans Gerhard: Alles was wir brauchen (M#/z.# Sc4%.//)

9(J    Wolfgang Brenner, Hubert im Wunderland (Georg Bc#jc)

9`3    Werner Brill, Pädagogik der Abgrenzung (Hc#4~ rcw%cj)

4



Saarland Märchenland

Vor einem großen Vvcilde uiobnte ein cwiiiiier Holzbdcber mit Seiner Frciu

und Seinen zwei Kindern;  dcis Bübcben bieß Härisel und dcis  Mädcben

Gretel. Er bcitte uienig zu beißen und zu brecben, und einmcil, dls große

Teuerurig im IArid bcim, horinte der Holzbcicber dcu tägliclJe Brot niclJt

mebr Scbcif f ln.

Hänsel  und Gretel, Verzeihung, Annegret und  Heiko,  regieren dieses Land

seit einem Jahr. Vor nicht allzu langer Zeit wurde die Mär gebracht, daß ihr

Land alsbald viel sparen müsse, um kein fremdes Geld mehr aufzunehmen.

Dies  heißet  man   die  Schuldenbremse  und  ward   ein   böser  Fluch.   Und

Hänsel  und  Gretel,  pardon,  Annegretel  und  Heiko,  durften  nicht  mehr  in

der warmen Stube bei Vater und Mutter bleiben, sondern wurden verjagt.

Damit sie sich  aber  nicht ganz  und  gar verlaufen  würden,  nahmen  sie  ihr

Poesiealbum  mit.

Der uorliegende Kodlitionsuertrdg u/ird dcibei Ricbtscbnur und Grund-

lcige unseres Politiscben Hcindelns Sein.

Darin stehen  Sätze,  die ihnen  Mut machen.

Bei der Bewältigung dieser großen Zuburifisciufgciben brducben uiir Ge-

Scblosseribeit , Hcindlungsftbigbeit und den Mut , Prioritäteri zu Setzen.

Sie  wandern  in  einen  tiefen,  tiefen  Wald  voller  Unbill  und  schrecklicher

Verwünschungen.

Ausgeberid  uon  den   durcb   die  Scbuldenbremse  uorg;eg;ebemn  Defizit-

obergrenzen  und  unter  Bedcbtung der Notuiendigbeit,  die  beim  Stcibi-

litätsrcit ftr den Zeitrcium bi$ 2016 cinzumeldenden jäbrlicberi Netto-

breditdufndbmen in gleicbmäßigen Scbritten zurücbzufcibren , Sind cius

beutiger  Sicbt  jäbrlicbe Koruolidierung§beiträge  in  H.öbe von  65  Mio.

EURerforderlicb.

Zitternd  lesen sie in  ihrem Album aufmunternde Sinnsprüche.

Cbcincen riutzen. Zuscmmenbdlt bewcibren. Eigenständigbeit Sicberri.

Der Wald aber steckt voller böser Flüche und süßer Verlockungen.

Wir uiollen gute Arbeit in einer Stcirben Wirtscbdfi.

Editorial  5



Als Kinder haben sie gelernt, wenn die Stiefmutter gar zu garstig war, daß

man  die Äuglein schließen  und an das Gute glauben  muß.

W/ir  miissen  die  Seit  JcilJren  cinbcilteride  wirtscbcifilicbe  Aufwärtsent-

wicklurig duf bobem Niueciu lJcilteri .

Zuweilen schwirren  ihnen  die  KÖpflein vor lauter  Kümmernissen.

Vvir müssen die Räcbftbrung der .öfflntlicben Neuuerscbuldung ciuf der

Bdsis der Scbuldenbremsen-Vereinbcwung bonsequent fortsetzen.

Einmal  wird  es  ganz  still   um  sie.   Schüchtern   heben  sie  die   Hand  zum

Schwur.

Beide werden ibr Hcindeln ddbei dm Prinzip der .öbologiscben, öbonomi-

Scben und Sozicileri Vernunfi ciusricbten.

Ängstlich  aneinandergeschmiegt,  pfeifen  sie trotzig  ein  Liedchen  vor sich

hin.

Die Kodlitionspdrtner bebennen SiclJ zur Gestciltung eines zubunfissicbe-

reri Scicirlcirides.

Oft denken sie wehmütig an ihr Zuhause zurück und fangen an zu träumen:

Wenn sie herausfänden, wohnten sie wieder bei Vater und Mutter -gar in

einem schönen großen  Haus.

Wir wollen ein Sdcirlcind cils  Modellregion im Herzen Euro|)cis.

Schöne große Häuser aber sind teuer,  hat ihnen die Mutter immer barsch

gesagt.  Und daß es besser ist,  alte Gemäuer wieder herzurichten.

Sdnieren und lnuestieren Sind zwei Seiten einer Medciille.

Der Vater  hat  ihnen  vor  langer Zeit  noch  ein  paar  Brocken  auf  den  Weg

gestreut.  Davon zehren sie voller Hoffnung auf eine  Rückkehr.

Die Miöglicbbeit der AnlJebung der Steuern duf große Erbscbcifien wird

unter Beräcbsicbtigung uon ASpebten der Verfiissungsgemäßbeit und der

Soziciluerträglicbbeit geprüf i.

Ganz  egal  jedoch  wohin  Annegretel  und  Heiko  sich  auch  wenden,  aus

dem finsteren Wald führt nur ein einziger Weg  hinaus:

Alle  im Kocilitionsuertrcig dcwgestellten  bostenwirbscimen Vereiribcirun-

gen Steben unter einem cillgemeinen Hciusbctltsuorbebcilt.

Finis

***
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Vielleicht werden  wir dieses  Märchen  dereinst,  möglicherweise schon  im

nächsten  Heft,  in  anderer  Form  fortsetzen  können,  nämlich  dann,  wenn

sich   in   der  saarländischen   Regierungspolitik  wirklich   einmal   etwas   Be-

richtenswertes ereignen sollte.

ln diesem Heft berichten wir dagegen überwiegend aus den schönen Kün-

sten,  in  denen  Märchen,  trotz  leerer  Kassen,  bisweilen  immer  noch wahr

werden  -  gerahmt  wird  dieser  Schwerpunkt  von  Beiträgen  zur  saarlän-

dischen    (Zeit-)Geschichte    und    unseren    bekannten    Rubriken    Galerie,

Literatur und  Rezensionen.

lm letzten  Heft hatten wir ein  bedenkliches Buch des Germanisten Günter

Scholdt  vorgestellt.   Erwartbar  bekamen  wir  darauf  einige  empörte  Zu-

schriften,  von  Unterstützern  Scholdts  und  von  diesem  selbst.  Wortwahl

und Ton seines Leserbriefs waren beleidigend für unseren Autor, spätestens

das  Kommando:  >Abdruck, ganz oder gar nicht( hindert uns genau daran.

Prof.  Scholdts  Beitrag  zu  einer  Debatte,  die  wir  nicht  führen  wollen,  soll

aber  nicht  verschwiegen  werden;  er  findet  sich  auf  seiner  lnternetseite

www.scholdt.de.   -   Es   haben   sich   auch   honorige   Menschen   an   uns

gewandt,  mit der Ansicht, wir müßten Scholdt mißverstanden haben,  und

der Bitte,  ihm  hier ein  Forum zu  geben.  Nicht ganz unerwartet wollen  sie

sich aber selbst nicht öffentlich zur Causa äußern. Wir bedauern. >Lesen Sie

bitte Scholdts Elaboratt, war unsere Antwort. Aktuell ist es vergriffen, wird

aber  nachgedruckt,  wie  die  einschlägige  Edition  Antaios  mitteilt.  Dort  ist

bereits ein  nächstes Werk aus der Feder von Günter Scholdt angekündigt,

man findet es auch annonciert auf Webseiten wie nordstern-versand.com,

neben  »Freikorps«-Jacken  und Anti-lsrael-T-Shirts.  Leider  kein  Märchen.

Die  Redaktion
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Em
Völklingen: Zurück zur Tagesordnung?
Ein untauglicher Versuch der Vergangenheits-
bewältigung

Von  Bernhard  Dahm

Nun hat eine große Koalition aus CDU, SPD

und  FDP  also  beschlossen,  den  Namen  des

Völklinger     Stadtteils     »Hermann-Röchling-

Höhe«   in   »Röchling-Höhe«   abzuändern.   In

Völklingen,   wo   über  lange  jahre   ein   Kar-

tell  des  Schweigens  und  Verschweigens  zum

Thema   Röchling   geherrscht   hat,    hat   der

Fraktionsvorsitzende   der   CDU   im   Stadtrat,

Stefan  Rabel,  noch  im  September  2012  wäh-

rend   einer   Podiumsdiskussion   die   Untaten

des  Kommerzienrats  mit  seinen  angeblichen

Verdiensten   um   das   Völklinger   Allgemein-

wohl  aufwiegen  wollen.  Im  Verlauf der  Rats-

sitzung  vom  31. Januar  2013  hat  Rabel  dann

erklärt,   die   Kriegsverbrechen   des   Hermann

Röchling  seien  schon  lange  bekannt.  Neu  sei

lediglich  deren  Bewertung.  Mit  dem  Namen
»Röchling-Höhe«   sollten   die   Verdienste   der

Familie Röchling geehrt werden, die nicht nur

aus  dem  Kommerzienrat  Hermann  und  zwei

weiteren   nach  dem   Zweiten   Weltkrieg  ver-

urteilten Familienmitgliedern bestanden habe.

Man  solle  den  Blick  nicht  auf die  Zeit  zwi-

schen  1933  und  1945  verengen.  Liegt  hier ein

Gesinnungswandel  Rabels  vor?  Wohl  kaum!

Wollte der Fraktionsvorsitzende der CDU mit

einer   gleichwertigen   Gegenüberstellung   von

Kriegsverbrechen   und   Wohltaten   Hermann

Röchlings  eine  Relativierung  der  Geschichte

vornehmen,  beinhaltet  seine  aktuelle  Position

nichts anderes.

Mit  seiner  Argumentation  will  Rabel  ganz

offensichtlich   vergessen   machen,   daß   auch

nach dem Ersten Weltkrieg Mitglieder der Fa-

milie Röchling - neben Hermann sein Bruder

Robert  -  wegen  Kriegsverbrechen  verurteilt

wurden,  nachdem  sie  an  der  Ausplünderung

der  französischen  und  insbesondere  der  loth-

ringischen  Eisen-  und  Stahlindustrie  beteiligt

waren.  Mit  seiner  Argumentation,  die  so  im

wesentlichen auch von der FDP im Völklinger

Stadtrat geteilt wird, versucht Rabel auch dar-

über   hinwegzutäuschen,   daß   die   Mitglieder

des   Familienclans   allesamt   widerspruchslos

von  den  Untaten  ihrer  exponierten  und  ver-
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urteilten   Verwandten   profitiert   haben.   Der

Name Röchling steht zudem  nun einmal syn-

onym  für  Hermann  Röchling.  Er war  es,  der

über  jahrzehnte   hinweg   die   Geschicke   der

Firma mit seinem Antisemitismus und seinem

Franzosenhaß bestimmt hat.  Die von  ihm  or-

ganisierte  Zwangsrekrutierung  und  Deporta-
tion von Zwangsarbeitern ins Deutsche Reich,

nicht nur in seine Werke, waren als »Röchling-

Aktion«  bekannt.  Da  bleibt  kein  Raum,  um

den Mythos »Hermann Röchling« durch einen

Mythos »Röchling« zu ersetzen.

CDU   und   FDP   versuchen   offenbar,   die

Deutungshoheit  zur  Geschichte  der  Familie

Röchling    wiederzuerlangen.     Dabei    unter-

stützt  werden  sie  vom  Fraktionsvorsitzenden

der  SPD,  Erik  Kuhn.  Kuhn  hatte  bereits  im

Frühsommer  2012  keine  Probleme  mit  dem

nunmehr  beschlossenen  Namen.  Nach  einem

Beschluß des kommunalpolitischen Ausschus-

ses  seiner  Partei  Ende  Mai  2012,  den  Stadt-

teil  komplett  umzubenennen,  vertrat  er diese

Entscheidung  zwar.  Man  konnte  sich  jedoch

keineswegs sicher sein, daß das seine wirkliche

Meinung  war.  Zumal  es  in  dem  nun  umbe-

nannten Stadtteil Mitglieder seiner Partei gibt,

die  militante  Anhänger  Hermann  Röchlings

sind:  etwa Arno Hübschen,  Ehrenvorsitzender

der  Völklinger  SPD  und  früherer  stellvertre-

tender  Betriebsratsvorsitzende  der  Völklinger

Hütte. Und so verwundert es nicht, daß Kuhn,

wie  er  dies  anläßlich  einer  gemeinsamen  Er-

klärung  mit  Rabel  verkündet  hat,  aus  »Ver-

antwortung  für  die  gesamte  Stadt«  für  den

Namen   »Röchling-Höhe«  votiert  hat.   Rabel

und  Kuhn  haben  erklärt,  die  »unglückselige

Diskussion«  müsse endlich von der Tagesord-

nung  verschwinden.  Der  Namen  »Röchling-

Höhe« mache historische Kontinuität deutlich

und  biete  die  Möglichkeit,  auch  weiterhin  an

die   »positiven   wie   negativen«   Aspekte   des

Wirkens von  Hermann  Röchling  zu erinnern

und diese kritisch zu reflektieren.  Populistisch

bezeichnet  Kuhn  die  gerade  für  Völklingen

wichtige  Diskussion  um  die  Geschichte  der



Stadt und um die Person Hermann Röchlings
als unglückselig.  Er wie Rabel dokumentieren

damit ihre Unfähigkeit zu erkennen, wie wich-

tig  es  für  Völklingen  wäre,  seine  Geschichte

ehrlich  aufzuarbeiten,  damit  die  Stadt  nicht

weiterhin  bundesweit  den  Ruf  des  »braunen

Nestes« hat. Wenn Leute wie Rabel und Kuhn
argumentieren,  in  Völklingen  gebe  es  wich-

tigere  Probleme  zu  lösen  als  die  Vergangen-

heitsbewältigung der Stadt,  zeigt dies, daß sie

auch  außerstande  sind,  die  Zusammenhänge

zwischen  Historie  und  aktuellen  Fragen,  die

die  Geschicke  ihrer  Stadt  bestimmen,  zu  er-

kennen.  Daß  sie  hierzu  nicht  fähig  sind,  hat

sich   schon   in   der   Vergangenheit   mehrfach

erwiesen:  etwa  im  Zusammenhang  mit  den

Brandanschlägen  auf Häuser  von  Migranten

ebenso  wie   bei  der  Diskussion   um  die   Er-

richtung  eines  Minaretts  für  die  Moschee  im

Völklinger  Stadtteil  Wehrden.   Genauso  wie

man   das   biologistische   und   antisemitische

Denken  Hermann  Röchlings  nicht  nachvoll-

ziehen  kann,  ohne  die  seine  Zeit  prägenden

Anschauungen  der  jahrzehnte  davor  in  den

Blick  zu  nehmen,  bleiben  aktuelle  Ereignisse

letztendlich  unverstanden,  ohne  die  Zeit  des

Nationalsozialismus  und  die  jahrzehnte  da-
nach  zu  analysieren.  Auf Völklingen  bezogen

würde  dies  beispielsweise  bedeuten,  die  der-

zeitige  Malaise  der  Stadt  auch  mit  der  Röch-

lingschen  Firmenpolitik  in  den  sechziger  und

siebziger ]ahren des vergangenen jahrhunderts

in Zusammenhang zu bringen.

Es  kann  also  kein  »Zurück  zur  Tagesord-

nung«  geben,   auch  wenn  dies  die  Haltung

vieler Völklinger ist.  Auch  der Redakteur der

Völklinger    Lokalredaktion    der    Scz#4r¢.ci4er

Ze/./##g,   Bernhard   Geber,   vertritt   eine   sol-

che  Position.  Geber  hatte  sich  bereits  in  den

Tagen  und  Wochen  vor  der  Stadtratssitzung

vom  31.  Januar  für  eine  Umbenennung  des

umstrittenen   Stadtteils   in   »Röchling-Höhe«

stark  gemacht.  Nach  der  nunmehr  erfolgten
Entscheidung  im  Stadtrat  bezeichnete  er  die

Gegner des neuen / alten Namens als Eiferer.t

Die Ereignisse zeigen, wie schwer es  »im Land

der Täter«  immer  noch  ist,  Gerechtigkeit  für

die Opfer zu finden.  Es gibt immer noch sehr

viel  Empathie  für  die  Täter  und  ihre  Fami-
lien.  Die Hinterbliebenen der Opfer hingegen

müssen  oft  das  Verständnis  für  ihr  Schicksal

vermissen.  Die  Bezeichnung  als  »Eiferer«  ver-

stehen  sie  zurecht  als  Mißachtung  ihrer  Per-

son   und   Verhöhnung   ihres   Schicksals   und

ihrer   während   des   Faschismus   ums   Leben

gekommenen  Angehörigen.  Einer  von  ihnen,
Manfred  Engel,  ist  in  der  »Völklinger  Bür-

gerinitiative  gegen  das  Vergessen«  aktiv,  die
einen  wesentlichen  Anteil  daran  hat,  daß  die

Diskussion um  Hermann  Röchling  und  seine

Familie   in   den   letzten   Monaten   überhaupt

geführt und dem Kartell des Schweigens und
Verschweigens entrissen wurde.

Manfred  Engel,  geboren  1933,  hat  seinem

Familiennamen in Gedenken an seine Mutter

Hedda   deren   Mädchennamen   Pollak   hin-

zugefügt.  Seine  Mutter  war  die  Tochter  der

jüdischen  Eheleute  Sindel  und  Klara  Pollak,

geborene  Podhorcer.  Sindel  Pollak war  in  der
zweiten Hälfte des  19. Jahrhunderts wie meh-

rere  seiner  Geschwister  aus  dem  damaligen

Galizien   ins   Deutsche   Reich   eingewandert.

Er war  in Völklingen  zunächst  Alteisen-  und

später  Textilhändler.   Manfred   Engels   Vater

Richard  war  evangelischer  Christ.  Nach  dem

30.  Januar   1933,   der  sog.   Machtergreifung
durch  die  Nazis,  wanderten  die  ersten  An-

gehörigen  der  Familie  Pollak  aus  dem  Saar-

gebiet  nach  Palästina  aus,  da  sie  die von  den
Nazis ausgehende Gefahr erkannten. Auch die

Eltern von Manfred Engel-Pollak wollten nach

Palästina  emigrieren.  Manfred  Engel  erzählt,

hierzu   sei   es   aber   nicht   mehr   gekommen.

Nach   seiner   Geburt   sei   seine   Mutter   noch

einmal  schwanger  geworden.   Um  den  Stra-

pazen  der Auswanderung  gewachsen  zu  sein,
habe  sie  abtreiben  wollen  und  sei  im  Alter

von gerade  einmal  21 jahren dabei verblutet.

Manfred  Engels  Vater  entschied  sich  darauf-

hin  in  Deutschland  zu  bleiben.  Er  wurde  in

den darauffolgenden ]ahren wegen seiner Ehe
mit  einer  jüdin  von  den  Nationalsozialisten

immer wieder  diskriminiert.  So  wurde  er ge-

zwungen,  die  Geschäftsführertätigkeit  in  sei-

nem  Feinkostwarengeschäft  aufzugeben.  Das

Geschäft wurde zudem wegen seiner Ehe mit

einer Jüdin boykottiert und Richard Engel für

politisch  untragbar  erklärt,  weshalb  er  auch
keine  Arbeit  finden  konnte.   Als  er   1937/38

beantragte,  ihm  eine  Genehmigung  zum  Be-

treiben   eines   Geschäfts   zu   erteilen,   wurde

dies abgelehnt.  Selbst als er sich wiederverhei-

raten wollte, wurde ihm dies zunächst einmal

verweigert.  Erst  nachdem  die  Untersuchung

durch  einen  Medizinalrat  ergab,  daß  er  nicht

beschnitten   war,   wurde   die   Eheschließung

vom Völklinger Standesamt genehmigt.
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Sein Kind wollte Richard Engel mit alledem

nicht  belasten.  Dies  gelang  ihm  jedoch  trotz

aller  Bemühungen  nicht.  Der  nationalsoziali-

stische  Alltag  war  unerbittlich.  Als  der  neun

jahre  alte  Manfred  mit  seinen  Freunden  und
Altersgenossen auf dem Schulhof der heutigen

Mühlgewann-Schule    bei   einem    Aufmarsch

des Jungvolkes  angetreten  war,  wurde  er von

dem aus der Nachbarschaft der Familie stam-

menden    Versammlungsleiter    herausgerufen

und ihm wurde vor allen anderen erklärt, daß

so  einer  wie  er  nicht  würdig  sei,  dem  Natio-

nalsozialismus  und  seinem  Führer  zu  dienen.

Als er vollkommen verstört nach Hause kam,

klärte   ihn   sein   Großvater  väterlicherseits   -

Sindel  Pollak  war   1935  verstorben  und  liegt

auf dem israelitischen Friedhof in Saarbrücken

begraben - über die Hintergründe seiner Aus-

grenzung  auf.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  hatte
das Kind von seiner Familiengeschichte nichts

gewußt  und  in  einem  geschützten  Raum  ge-
lebt.   Mit  diesem   Erlebnis  war  für  Manfred

Engel  die  Unbeschwertheit  der  Kindheit  vor-

über.  Kurz  darauf  wurde  ihm  wegen  seiner

Herkunft  auch  noch  die  Aufnahme  auf das

Völklinger    Gymnasium    verweigert.    Dieses

war  1938  in  »Schlageter-Schule«,  nach  einem

1923  im  Ruhrgebiet  wegen  Sabotage  von  der

französischen Besatzungsmacht hingerichteten

Freikorpskämpfer, umbenannt worden. Bereits

ab  1937  wurde  an  der Völklinger Oberschule

das   Fach   Rassenkunde   unterrichtet   und   ab

1938  war das  Fach  auch  Gegenstand der Ab-

iturprüfung.  Noch  heutzutage  weiß  Manfred

Engel  nicht,  wie  er  das  einstufen  soll,  was  er

nach  Kriegsende  als  Wiedergutmachung  für

erlittenes Unrecht erfahren hat. Ob es der hilf-

lose Versuch der urplötzlich demokratisch ge-

wendeten Lehrerschaft  des  Gymnasiums  war,

sich   entsprechend   der   neuen   Gesellschafts-

ordnung zu gebärden, oder aber, ob man ihm

gerade   noch  einmal  eins  auswischen  wollte:
1945/46  wurde  Manfred  Engel  am  nunmehr

Städtischen  Realgymnasium Völklingen  nicht

nur   als   Schüler   aufgenommen,   sondern   er

durfte  gleich  zwei  Klassen  überspringen  und

wurde in die Quarta eingestuft. Damit war er

natürlich vollkommen überfordert und schaff-

te  es gerade  einmal,  die  Schule  mit  der Mitt-

leren  Reife  wieder  zu  verlassen.  Noch  heute

leidet  Manfred  Engel  unter  dieser  »Wieder-

gutmachung«.
In den fünfziger Jahren begann Engel-Pollak

dann  eine  Ausbildung  bei  der  Kreisversiche-
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rungsanstalt   Saarland,   einem   Vorläufer   der

heutigen  Allgemeinen  Ortskrankenkasse.   In

dieser Zeit wandte er sich gegen den Wieder-

anschluß  des  Saarlandes  an  die  zwischenzeit-

lich gegründete Bundesrepublik Deutschland.

Es  ist  die  Zeit,  als  der Stadtrat  in  Völklingen

die   Umbenennung   der   »Bouser   Höhe«   in
»Hermann-Röchling-Höhe«  beschließt.  Es  ist

die Zeit, als Nazis demokratisch gewendet das

Geschehen in der frischgegründeten Republik

bestimmen:  Eines  Tages  sitzt  Manfred  Engel

an  seinem  Arbeitsplatz  dann  auch  ein  alter

Nazi  gegenüber.  Engel  verläßt  die  Kreisver-

sicherungsanstalt  und  sucht  sich  eine  andere

Arbeitsstelle.   Die  findet  er  für  einige  Jahre

beim   Edelstahlverkauf  der   zu   diesem   Zeit-

punkt  noch der Familie Röchling gehörenden
Völklinger Hütte. Von den Verquickungen der

Familie  Röchling  mit  den  Nationalsozialisten

weiß er damals noch nichts.  Danach ist er für

die  Frankreichgeschäfte  eines  in  Saarbrücken

ansässigen     Stahlhandelsunternehmens     ver-

antwortlich.  Als  Mitte  der siebziger Jahre  die

wirtschaftliche Lage der Stahlbranche schlech-

ter wird,  wagt  er den  Schritt  in  die Selbstän-

digkeit  und  betreibt  in  Saarlouis  erfolgreich

Galerie  und  Brasserie  Hofhaus   Beaumarais,

später   noch   zusätzlich   das   Alte   Pfarrhaus

Beaumarais.  In  dieser  Zeit  sind  Politiker  wie

der  frühere  sowjetische  Minister  Anatoliy  S.

Dobrynin,   Hans-jochen   Vogel,   Egon   Bahr,

Egon  Krenz,  Schriftsteller  wie  Gerhard  Zwe-

renz,  Günter  Grass  oder  Jurek  Becker  und

Künstler  wie  Georges  Moustaki  oder  Alfred

Hrdlicka bei ihm zu Gast. Später wird er noch

ein  Restaurant  im  Elsaß  betreiben.  Heute  ist

er an einem  Hotel  in Straßburg  beteiligt und

wohnt in Wallerfangen.

1961  besucht Manfred  Engel erstmals  seine

1933   nach   lsrael   ausgewanderten   Familien-

angehörigen.  Er trifft die inzwischen in einem

von  christlichen  Schwestern  betriebenen  Al-

tenheim   lebende   Großmutter   Klara   Pollak

und  bereist  zusammen mit  einem  Cousin das

Land.   Zwar  spricht  er  mit  der  Großmutter

über die Geschichte seiner Familie und erfährt

hierbei  einiges.   Wohl  aufgrund  der  Sprach-

losigkeit  der Überlebenden  des  Holocaust  ge-

lingt  es  ihm  jedoch  nicht,  wesentliche  Fragen

zu stellen. Von der Großmutter erfährt er aber,

daß  ihr  Sohn,  Karl  Podhorcer,  Chauffeur  bei

der  in  Saarbrücken  ansässigen  und  Verwand-
ten gehörenden Tabakfabrik »Osman Pascha«

gewesen  sei,   jener  Firma,   die  die  legendäre



Zigarette  »Halbe  Fünf«  produziert  habe.  Sie

erzählt  ihm  aber auch,  daß  zwei  ihrer Brüder

1933   nicht   mit   nach   Palästina   wollten.   Sie

seien dann nach Frankreich emigriert, wo sich

ihre Spur verloren habe.

1969 wird Manfred Engel Mitglied der SPD.

Eine  Mitgliedschaft  in  der CDU  schließt  sich

für ihn vollkommen aus. Er erlebt diese in der

Nachkriegsära  als  eine  Sammlungsbewegung

vieler  ehemaliger  NSDAP-Mitglieder.   Ange-

sichts  seiner  eigenen  Vergangenheit  und  der

Geschichte  seiner  Familie  sieht  Engel-Pollak

keinerlei   gedankliche   Verbindungen   zu   der

christlichen Partei.  Bis heute versteht er nicht,

wie  Juden  Mitglied  der  CDU  sein  können.

Engel-Pollak  fühlt  sich  mit  den  Opfern  des

Faschismus  verbunden  und  zum  Widerstand

gegen  Nazis  und  alle  politischen  Tendenzen,
die  faschistischem  Denken  Vorschub  leisten,

verpflichtet.  Sein  Verhältnis  zu  seiner  eigenen

Partei ist seit deren Abstimmungsverhalten in

der Stadtratssitzung am  31. Januar in starkem

Maße  beschädigt.  Besonders  geärgert  hat  er

sich  über  die  Parteigenossen,  die  vor  der  Ab-

stimmung  vehement  erklärt  hatten,  sie  wür-

den auf keinen Fall für den Namen »Röchling-

Höhe« stimmen, dann aber eingeknickt sind.

Erst   kürzlich   hat   Manfred   Engel   übrigens

nach  jahrelangen  Recherchen  etwas  über  das

Schicksal der beiden nach Frankreich emigrier-

ten Brüder seiner Großmutter Klara herausfin-

den  können:  In  einem  von  dem  französischen

Rechtsanwalt  Serge  Klarsfeld  veröffentlichten

Buch zum Schicksal aus Frankreich deportier-

ter Juden  in  die Gaskammern  Nazi-Deutsch-

lands  hat  er  die  Namen  seiner  beiden  Groß-

onkel gefunden: Podhorcer Moise, geboren am

24.  Februar   1895  und  Podhorcer  Nachman,

geboren am  1. November  1878. Wö sie ermor-
det wurden, ist bis heute nicht bekannt.

Anmerkung

1       Bernhard   Geber,   Z#;./.y.c4   zw   r¢6JCJonf/###6J,    in:

Jc7#4w./.c4c'r   Zc/.///#g,    Ausgabe    Völklingen    und

Warndt, vom 2. 2. 2013, S.  Cl.
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»Das ist eine Chuzpe«

Am   1.  August  2012  bekam  der  Völklinger  Oberbürgermeister  Klaus  Lorig  (CDU)  eine  nicht  ganz

alltägliche  E-Mail.  Darin  forderte  der  lsraeli  Jossi  Jakob  (69),  Nachfahre  saarländischer  Juden,  Lo-

rig  auf,  die  »Hermann-RÖchling-Höhe«   umzubenennen.   Den  als  Offenen  Brief  konzipierten  Text

schickte  Jakob  u.a.  auch  an  die  Lokalredaktion  Völklingen  der 5aarbrückerzeitung.  Eine  Antwort

bekam  er  allerdings  nicht.  Weder  Lorig  noch  die  für  den  Völklinger  Lokalteil  verantwortlichen  Re-

dakteure  hielten  es  für  nötig,  die  Öffentlichkeit  darüber  zu  informieren,  daß  der  Streit  um  den

Stadtteil  nun  auch  um  eine  internationale  Komponente  reicher  war.  Das  ist  Grund  genug  für  die

5aarbrücker Heffe,  den  Offenen  Brief,  den  uns  Jakob  nach  Ausbleiben  einer  Reaktion  zugesandt

hat,  auch  nachträglich  noch  zu  dokumentieren.  Darüber  hinaus  haben  wir  uns  mit  ihm -er  lebt  in

der  israelischen  Stadt  Ra'anana  -  in  Verbindung  gesetzt.  ln  einem  kurzen  Skype-lnterview  haben

wir ihn  gefragt, wie er die jüngste Völklinger Stadtratsentscheidung empfindet.

Offener Brief

An  Herrn

Klaus  Lorig

Oberbuergermeister der Stadt Völklingen

Hermann  Roechling  Hoehe:  Nazinamen  im

Strassen-und Stadtbild Voelklingens

Sehr geehrter Herr Lorig,

lch wohne in  lsrael, wohin  meine Familie aus

Saarbruecken  im Jahrel 936 aufgrund des

drastischen Antisemitismus des damaligen

Deutschlands ausgewandert ist.  Bis zu  ihrer

Auswanderung besass meine Mutter,  Lydia

Jakob,  geb.  Orgler,  in  der Saarstr.  11  in  Saar-

bruecken ein Tabakgeschaeft.

Nach dem Anschluss des Saarlands/der Saar

an  Nazi-Deutschland wurden die Geschaefts-

bedingungen fuer meine Mutter untragbar,

und meine Eltern fuehlten, dass durch die

Nationalsozialisten  nicht nur ihr Hab und  Gut,

sondern auch ihr Leben bedroht war.  Deshalb

verliessen sie ihre Heimat Deutschland.

Als Leiter eines Geschaeftsagentur-Unterneh-

mens in lsrael  habe ich viele deutsche  Kunden

und bin oft auf Geschaeftsreise in Deutsch-

land.  Bei  Frankfurt a. M.  habe ich ebenfalls ein

kleines Unternehmensbuero.

lch verfolge mit lnteresse die Ereignisse im

Saarland,  und ich war sehr erstaunt, von einer

Diskussion zu hoeren, die ueber den ehema-
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Interview mit Jossi Jakob

Herr ]dkob.  wds  bcilten  Sie  uon  der  Entscbeidiing

des  Völblinger  Stddtrdts,  niir  den  Ncimen   »Her-

mdnn«  zu  Streicben,  dnstcitt  die  »Hermdm-Rjöcb-

ling-H.öbe« bompleit  umziibenennen?

Es    ist    vielleicht    ein    Anfang.    Dennoch

halte  ich  die  Entscheidung  für  falsch.  Dieser

Name   sollte   komplett   verschwinden.   Her-

mann  Röchling war ein mehrfach verurteilter

Kriegsverbrecher,   fanatischer  Antisemit   und

Kriegstreiber. Straßen- und Ortsnamen sollten

Menschen vorbehalten sein,  die für etwas  Po-

sitives stehen.

CDU. SPD und FDP begrijnden ibre Entscbeidung

dcimit,  dciß  So  nicbt  mebr  nur  der  cils  Kriegsuer-

brecber uerurteilte Hermcim, Sondern die gdnze, ftr

Völblingen uiicbtige Fcimilie geebri wiirde.

Gut, dann könnte man aus einer »Adolf-Hit-

ler-Straße«  auch nur den Vornamen streichen.

Die  Geschwister  sollen  ja  nicht  so  schlimm

gewesen sein. Nein, im Ernst: Ich denke nicht,
daß es der Mann wert ist,  auch in dieser mei-

netwegen    abgeschwächten    Form    weiterhin

geehrt zu werden.  Das ist keine Lösung.  Man
sollte ein Museum oder so etwas einrichten, in

dem erklärt wird,  was er getan hat.  Aber ihn

ehren? Doch nicht einen Mörder.



Sie   bciben   die   Debcitte   cils   Ncubfdbre   deutscber

Juden   dus  Isrciel  uerfolgt.  W/ds   uerbindet   Sie  bis
beute mit Deutscblcind?

Wissen    Sie,    meine    jüdischen    Vorfahren

haben  über Jahrhunderte  in  Deutschland  ge-

lebt.  Mein Vater kam mit  21 ]ahren aus Gre-

benau  in  Hessen  noch  vor  der  Katastrophe

1933  nach  lsrael,  meine  Mutter  1936  mit  14

Jahren  aus  Saarbrücken.  In  der Saarstraße  11
hatte  meine  Großmutter  damals  ein  Tabak-

geschäft,   wo   heute   übrigens   ein   Reisebüro
drin   ist.   Meine   Eltern   blieben   Deutschland

trotz  allem  ihr Leben lang  kulturell  sehr ver-

bunden.  Da  sind  sie  auch  keine  Einzelfälle.

Das  ging  vielen  deutschen ]uden  so.  Bei  uns

zuhause   wurde   fast   ausschließlich   Deutsch

gesprochen.  Und  bis  ich  mit  fünf Jahren  in
den Kindergarten kam, konnte ich so gut wie

kein  Hebräisch.  So  etwas  prägt.  Zudem  bin

ich in Deutschland als Leiter einer Geschäfts-

agentur  seit jahren  viel  beruflich  unterwegs.

jeden Monat verbringe ich hier ein paar Tage.
Natürlich  interessiert  es  mich  daher,  was  in

Deutschland passiert.  Und  so  ein  Thema wie

die  Umbenennung  der  »Hermann-Röchling-

Höhe« ganz besonders.

Vvurde  die  Debdtte  iri  Isrciel  dem  ducb  insgescimt

uerfolgt?  In lbrem Offenen Brief Scbreiben Sie, dciß

der Ndme  Rjöcbling lbren  Bebcinnten  in  Isrciel  ein

Begriffsei.

Ob  Hermann  Röchling  hier landesweit  be-
kannt  ist,  kann  ich  nicht  beurteilen.  Aber  es

gibt  in  lsrael  definitiv  Kreise,  die  diese  Dis-
kussion  sehr genau verfolgen  und  für die  das

extrem  wichtig  ist.  Dazu gehören  speziell  die

verfolgten  deutschen  ]uden  und  ihre  Nach-

fahren.  Ich habe darüber viele Gespräche mit

Freunden,   Bekannten   und   meiner   Familie

geführt.

Wie bcit ibr Umfeld ciuf die Entscbeidung des Stcidt-

rci,ts redgiert?

So  wie  ich.  Das  ist  eine  Chuzpe  -  »Frech-

heit« heißt das auf jiddisch.

Vvelcbes   Licbt   wirfi   diese   Entscbeidung  ciuf   dcu

Scicirldnd iind Deutscblcind im cillg/emeinen?

Kein gutes  natürlich.  Die  Person  Hermann

Röchling  macht  dem  deutschen  Volk  keine
Ehre  und  diese  halbherzige  Entscheidung  des

Stadtrats auch nicht. Ich befürchte, daß, wenn

es bei  »Röchling«  als Namen für den Ortsteil

bleibt,  es  vielleicht  auch  irgendwann  wieder

Iigen Saarlaender Unternehmer Roechling

gefuehrt wird wegen der Benennung eines
Stadttteils in Voelklingen  nach seinem Na-

men.  Sie werden vermutlich verstehen, dass

es fuer mich  nicht verstaendlich  ist, weshalb

im heutigen Deutschland Strassen und Stadt-

teile nach damalig bedeutenden Nazi-Mit-

gliedern und Antisemiten benannt werden,
wozu  Hermann  Roechling eindeutig gehoert.

Ich habe gute historische Kenntnisse,  und so-

wohl  mir, als auch Freunden und Bekannten

hier in  lsrael  ist der Name Hermann  Roechling

als Antisemit bekannt.  Hermann  Roechling

war nicht nur ein Mitlaeufer, der aus Furcht

vor Repressalien geschwiegen hat wie viele

Deutsche damals, sondern er war schon

fruehzeitig ueberzeugter Nationalsozialist,

und er unterstuetzte eindeutig diese ldeo-

Iogie einschliesslich  ihrer kriegerischen  Be-

strebungen,  ihres drastischen Antisemitismus

und des Konzepts der arischen Herrenrasse.

Als Leiter und  Besitzer der RÖchling'schen

Eisen- und Stahlwerke besass er schon die

Entscheidungsgewalt ueber die Behandlung

der Zwangsarbeiter im  »Arbeitserziehungs-

lager«  Etzenhofen,  und er haette eindeutig

die Moeglichkeit gehabt,  die von Werkschutz-

Leiter Erich  Rassner angeordneten grausamen

Misshandlungen der Zwangsarbeiter im Lager

Etzenhofen zu  unterbinden. Aber dies hat

Hermann Roechling  nicht getan.

Auch wenn unbestritten ist, dass Hermann

Roechling fuer die Region durch Schaffung

von Arbeitsplaetzen und Aufbau von werks-

nahen Wohnungen Positives fuer die deut-

sche Bevoelkerung damals geleistet hat, so

besteht allerdings auch sehr schwerwiegend

die negative Seite seiner Person und seiner

Handlungen wie oben beschrieben.  Und

gerade aus diesem Grund sollte sein Name
nicht von lhnen als oberste Stadt-Behoerde

mit Handlungsvollmacht fuer die Benennung

des diskutierten Voelklinger Stadtteils (oder

irgendeines anderen Stadtteils oder Strasse

oder Einrichtung etc.) genommen bzw.  beibe-

halten werden.

Ihnen und der Stadt Voelklingen obliegt die

Verantwortung und Entscheidung darueber,

mit welchen Namen Stadtteile oder Strassen

ausgestattet werden,  und Hermann Roech-

Iings Namen dabei zu benutzen bzw. zu

belassen, verleiht seiner Person  mit all seinen

Handlungen Akzeptanz, Normalitaet und

sogar Ehre.

Dies allerdings wirft ein extrem schlechtes

Bild auf Sie,  die Stadt Voelklingen  und zu-

letzt auch auf Deutschland,  besonders bei
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Betrachtung aus dem Ausland  und besonders

hier aus lsrael.  Gerade in den  heutigen Zeiten

des Geschichts-Vergessens und zunehmenden

Antisemitismus in  Deutschland sowie welt-

weit sollten  Sie als oberste Voelklinger Stadt-

Behoerde entsprechend mehr Verantwortung

in  lhren  Bereichen  uebernehmen,  solchen

Entwicklungen entgegen zu treten, anstatt

diese auch  noch zu  unterstuetzen, was Sie im

Moment tun.

lch  möchte Sie hiermit bitten, den jetzigen

Stadtteil  »Hermann-RÖchling-Höhe«  umzube-

nennen und würde mich über eine Antwort

auf meine  Email freuen.

Hochachtungsvoll,

Jossi Jakob

Raanana,  lsrael

möglich sein wird, wieder eindeutig positiv an

ihn  zu  erinnern.  Vor  allem,  wenn  die  letzten

Zeitzeugen gestorben sind.

W/cis  wiirden  Sie  Sicb  uon  den  Vercintwortlicben  in

Völblingen wiinscben?

Am  besten wäre es,  den Stadtteil ganz  um-

zubenennen,  um  ein  eindeutiges  Zeichen  zu

setzen.   Ich  würde  mir  auch  wünschen,  daß

die Verbrechen von Hermann Röchling in den

Schulen  behandelt  werden   und  so  ein  Auf-

arbeitungsprozeß  in  Gang  gesetzt  wird.  Das,

was  in der Vergangenheit geschehen  ist,  kann

man   nicht   rückgängig   machen.   Man   kann

aber wenigstens darüber informieren  und  den

Menschen die Augen öffnen.

Für die S4z#4w./.c`4c/. Hc//c: julian Bernstein



¥m
»Feigheit macht jede Staatsform zur
Diktatur«
Ein Gespräch mit den lnitiatoren und Vorstands-
mitgliedern der Wolfgang-Staudte-Gesellschaft
Uschi Schmidt-Lenhard und Andreas Lenhard

Der  1906 in  Saarbrücken  geborene Wolfgang  Staudte war einer der wichtigsten  Filmregisseure der

Nachkriegszeit.  Mit  D/.e  Mörder s;.nd ur}ter uns  drehte  er  1946  den  ersten  deutschen  Nachkriegs-

film  überhaupt.  Es folgten  viele  politisch  und  gesellschaftlich  relevante  Kinofilme wie Der Unterfan

(1951),  Rosen  für den 5faaf5anwa/f (1959) oder K/'rmes (1960) und  Herrenpartt.e (1963).  Als  »meist

beschäftigter«  Regisseur beim  Fernsehen  lieferte er u. a.  Produktionen wie Der Seewo/f (1971),  MS

Franziska (1977) und d.Nerse Tatorte.

Der   Aiisl.öser   llJrer   BeNIJäftigung  mit   W'olfg/cing

Stciitdte  wcir  Sicber  riicbt  cillein  die  Tcitsdcbe,  dciß

er  in  Sddrbrjjcben  geboren  wurde.  Vvds  bcit  dieses

lnteresse cin der Person beziebungsweise cin  dem  Re-

gisseur begründet?

Uscbi   Scbmidt-Lenbdrd..  Nun,   w.+chiig   wcM

dieses  Detail  schon.  Wenn  man  einem  Fern-

sehsender ein Thema anbieten will, ist es sehr

nützlich,  einen  konkreten  Bezug  nehmen  zu

können.   Einen  aktuellen  Anlaß,   ein  Jubilä-

um,  irgendein  Argument,  das  einem  Redak-

teur einleuchtet,  der begründen muß, warum
er  dieses  Thema  ins  Programm  nehmen  will.

Das   war  damals   Staudtes   Geburt   in   Saar-

brücken, als räumlicher Grund einerseits, und

daß  er   1996  seinen  90.   Geburtstag  gehabt

hätte,  als  aktueller  zeitlicher  Anlaß  anderer-

seits.  Neben dem Film,  den ich dann gemein-

sam  mit  Rüdiger  Mörsdorf vom  SR  für  die
ARD gemacht habe,  haben wir für die Stadt

Saarbrücken   im   Filmhaus   eine   Ausstellung

und  eine  Kino-Veranstaltung  organisiert,  zu-

sammen  mit  Albrecht  Stuby.  Seit  dieser  Zeit

habe ich mich immer wieder, in verschiedenen

Publikationen,  mit  Staudte  beschäftigt,  weil

ich  von  dem,  was  ich  bei  der  Recherche  über

Staudte  erfuhr,   zunehmend  auch  persönlich

beeindruckt war.

4#d#e¢j Le#4¢#f7: Ich habe mich erst allmäh-

lich von dieser Begeisterung  anstecken lassen,

eigentlich  bei  den  lnitiativen,  die  Uschi  im

Vorfeld  von  Staudtes  100.  Geburtstag  ange-

stoßen hat.  Damals haben wir unter anderem
dafür gesorgt, daß an Staudtes Geburtshaus in

der  Mainzer  Straße  eine  Plakette  angebracht

wurde. Wir haben ein Radio-Feature gemacht.

Vor allem aber haben wir gemeinsam ein Buch

herausgegeben   mit   dem   programmatischen

T.[tel Courdge iind Eigensim.

Sci4%z.d/-Le#4¢#¢:  In  diesem  Titel  zeigt  sich

der  Grund  für meine  Faszination  an  Staudte,

seinem Werk und der zeitgenössischen Rezep-

tion dieses Werkes.  Staudtes gesellschaftspoli-

tische,   analytische   Wahrnehmung   ist   span-

nend, und wie auf seine Filme reagiert wurde,

genauso!

Die   Gescbicbte   uon  W/olfg/cing  Stciiidte   cils   Film-

Scbciffendem  und ScbdusiJieler  nimmt  ibren  Anfcing

bereits im Deiitscbldnd der friiben dreißiger Jcibren.

Aber  er  batte  einerseit$   1940  eine  Komparsenrolle

in  ]ud SÜß.  Andererseits wiirde  1944  einer Seiner

e/.ge#e# F/./%c, Der Mann, dem man den Namen

s;RfiHl, uerboten. W/ie Pcißt dem dcu ziisciimen?

Scbmidt-Lenbdrd..   GegerL  Eride   tiieser  Zti

fand  das,  was  man  in  der  Sprache  der  Film-

dramaturgie  als  >Wendepunkt<  bezeichnet,  in

Staudtes Leben statt. Schon Mitte der zwanzi-

ger jahre war er wie sein Vater Theaterschau-
spieler.  Die  beiden  spielten  zum  Teil  gemein-

sam  in  Stücken  der  Berliner  Volksbühne.  Da

war  Staudtes  Mutter  schon  tot.   1933  erhielt

er  Berufsverbot.  Um  Geld  zu  verdienen,  ar-

beitete  er  als   Radio-   und  Synchronsprecher

und  drehte von  1935  bis  1940  mehr als  hun-

dert  Werbefilme.  Hier  lernte  er  seine  exakte,

auf die Pointe gedrehte Filmbildsprache.  Und

er  wurde  öfter  als  Kleindarsteller  angefragt.

In  dieser  ganzen  Zeit,  so  erzählte  er  später,

habe er nur unauffällig durchkommen wollen.
Die  Komparsenrolle  in/#c7 S/./¢ hat daran zu-

nächst nichts geändert,  auch wenn sie für ihn

einen Sonderfall darstellte.  Nächtelang vorher

hätten  er  und  seine  Schauspielerkollegen  dar-
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über  diskutiert,   was   man   da  machen   solle.

Schließlich hätten sie mitgemacht. Und haben

sich  besudelt.  Aus  Feigheit,  hat  Staudte  spä-

ter  unumwunden  zugegeben,  sei  er  schuldig

geworden.  Und seit ich das gelesen hatte, war
ich fasziniert von diesem Menschen und wollte

mehr  über  ihn  wissen.  Genauso  übrigens  wie

Malte Ludin, den wir in unserem Buch befragt

haben.  Malte Ludins  Vater war als  Kriegsver-

brecher   1946  hingerichtet  worden.  Und  erst

über  den  Umweg  über  Staudte  -  Ludin  hat

1996  eine  Biographie  über  Staudte  geschrie-

ben  -  war  es  ihm  möglich,  sich  mit  seinem

Vater auseinanderzusetzen.

Lc#4¢Ä¢: Die Sache mit dem verbotenen Film

hätte Staudte leicht das Leben kosten können.

In den vierziger Jahren begann er nämlich als

eine  Art  Nachwuchsregisseur  Unterhaltungs-

filme zu drehen.  Und gleich eine seiner ersten

Arbeiten war diese  Komödie über Auswüchse

staatlicher  Bürokratie.  Staudte  hielt  das  wohl

für  harmlos.   Aber  die  Zensurbehörde  hatte

eine  andere  Vorstellung  von  Komik,  verbot

die Aufführung, und Staudte verlor seine UK-

Stellung.  Damit wäre er nun  reif für die Ost-

front   gewesen.   1944.   Eine   lntervention   des=
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einflußreichen  Heinrich George  hat ihn davor

bewahrt.

Aber welcbe  Ausuiirbungen  bdtte diese Zeit  duf die

Entwicbliing  uon   Stdudtes   Politiscbem   iind   gesell-

Scbciftlicbem Eng/cigement  uor  cillem  innerbdlb  Seiner

friiben NdclJhriegsfilme?  Mit  dem  Film D.y€ Mjör-
de[ s.ir\d uriter ur\s,  einer DEFA-Prodiibtion.  bdt

er  1946  den  ersien  deittscben Ndcbbriegsfilm  jjber-

bdiipt  gedrebt. W/cu  l)dt  il)n  dci  g;eprägi  und  Spdter

getrieben?

Sci4w/.d/-Lc#4¢#t7:   Der   Film   war   eine   sehr

eruptive  Verarbeitung  einer  Kriegserfahrung

Staudtes.  Er  hatte  sich  in  den  letzten  Kriegs-

tagen versteckt und war einem Apotheker aus

seinem Viertel über den Weg gelaufen, der der

SS angehörte. Der hätte ihn fast noch erschos-

sen. Damals hatte Staudte sich gefragt, was er

wohl  machen  werde,  wenn  er  diesem  Mann

nach dem Krieg wieder begegnen würde. Fürs

erste  schrieb  er  mit  Unterstützung  seines  Va-

ters  ein  Expose  mit  dem  Titel  Dcr M¢##,  c/c#

icb töten werde.

Nach  Kriegsende  hat er bei den vier Besat-

zungsmächten  wegen  einer  Verfilmung  vor-

gesprochen. Alle außer den Russen lehnten ab.
Der Titel  und  der  Schluß  änderten  sich.  Und

durch  die  Arbeit  an  dem  Projekt  D/.c  MÖ.Mt7cr

j/.#d //#/cr  //#j  entwickelte  Staudte  ganz  neue

ldeen.  Er wurde zum  bedingungslosen Pazifi-

sten, der aus dem Eingeständnis seiner Schuld

aus Feigheit fortan in seinem Leben und Werk

gesellschaftliche  Verantwortung  übernehmen
wollte.  D/.c  MÖ."f7cr lief außerordentlich  erfolg-

reich,  besonders  im  Ausland.  Für  Angel  Wa-

genstein,  den  bulgarischen  Schriftsteller,  war
Staudte  ein  »Botschafter des  Vertrauens«,  der

einen  ehrlichen  Film  über  eine  nationale  Ka-

tharsis gemacht habe. Hierzulande aber waren

viele  Menschen  sehr  lange  Zeit  nicht  in  der

Lage, dieses Verdienst Staudtes so zu sehen.

In  Staudtes   Nachlaß,   den  wir  jetzt   nach

Saarbrücken   ausgeliehen   haben,   findet   sich

ein  beeindruckendes  Schreiben  aus  dem Jahr

1945.   Quasi   euphorisch   beschreibt   Staudte

darin   diesen   Wunsch   nach   Katharsis.   Wie

sich Deutschland nun reinigen kann, nachdem

das Übel überwunden sei.  »Dadurch«, schrieb

Staudte,  »daß ich in der Stadtmitte die letzten

Tage von Berlin erlebt und die ganzen Schrek-

ken   eines   furchtbaren   Krieges   mit   eigenen

Augen  gesehen  habe,  bin  ich  das  geworden,

was  ich  selbst  niemals  erwartet  hätte  -  ein

politisch umstrittener Regisseur!«



1951,  ebenfdlls  dls  DEFA-Prodiibtion,  bommt  Seiri

wobl   bebdnntester   Film  De[  Urit€rta;n   bercius.

Aiicb  der wiirde  erst  Spät  -  1957   g/ebijrzt  und  cib

1971  ungebjjrzt  -in  der  BRLD  ciufgefi.ibrt. V[/elcbe

Grjinde lcissen SiclJ dcifjir dnfjibren?

Sc4%/.d/-Le#4¢#c/:   ja,   der   Film   wurde   mit

außergewöhnlich   großem   Erfolg   in   mehre-

ren    europäischen    Ländern    gezeigt,    durfte

aber   offiziell   nicht   in   Westdeutschland   ge-

zeigt  werden.  Als  Folge  der sich  zuspitzenden

Ost-West-Blockbildung.    Es    gab    allerdings

einige  inoffizielle  Aufführungen.  Auch  durch

Studenten.     1953     wollten     Studenten     den

Film  in  Frankfurt  zeigen,  aber  ausgerechnet

Max  Horkheimer,   der  damalige  Rektor  der

Frankfurter  Uni,  sprach  sich  gegen  die  Vor-

führung  aus.  Er  befürchtete  Krawalle  seitens

der  schlagenden  Verbindungen,   die   in  dem

Film  ja  äußerst  satirisch  lächerlich  gemacht

wurden.  Ab  1954 gab es  in der BRD  den  so-

genannten   interministeriellen   Filmausschuß,
der auf Betreiben des Verfassungsschutzes und

des   lnnenministeriums   eingerichtet   worden

war.   Er  entschied  über  die  Einfuhr  >sowjet-

zonaler<    Filmprodukte.    Wenn   die   Einfuhr

Textauszug aus dem Nachlaß

eines  sowjetzonalen  Films  erlaubt  wurde - so

funktionierte   der   innerdeutsche   Kulturaus-

tausch -,  mußte umgekehrt versucht werden,

bundesdeutsche  Filme  in  der  Sowjetzone  bei

den  dortigen  lnstanzen  durchzukriegen.  Die

Bonner  Ministerialbeamten  lehnten  den  U#-

/c]r/¢# zweimal ab, ohne Begründung. Aus An-

deutungen  hatte  man  erfahren,  daß  man  an
einer Dialogzeile Anstoß genommen habe:  ». . .

und heute sollen wir uns wieder mit Kommiß-

Stiefeln treten lassen«  und daran, daß sich die

Arbeiter als >Genossen< anreden. Der Filmaus-

schuß konnte Filme  aus dem  Osten aus  nicht

klar   definierten   Gründen   ablehnen,    wenn

man  sie  als  politisch  tendenziös  erachtete.  So

hieß   das   damals.   Das  Wirtschaftsministeri-

um,  das  andere  lnteressen  hatte,  setzte  1956

durch,  daß  nur noch  Filme  abgelehnt werden

durften, wenn sie gegen den Paragraphen über

die  >Herstellung verfassungsverräterischer Pu-

blikationen<    verstießen.    Die    Beschäftigung

mit  Staudte  und  der  Rezeption  seiner  Werke

ist  also  auch  eine  intensive  Entdeckungsreise

über   damalige   Geisteshaltungen!   Mit   Auf-

lagen  wurde  der  Film  1957  freigegeben.  Um

mehr als zehn Minuten gekürzt: um die Szene,

in  der  die  kaiserliche  Polizei  einen  Arbeiter

erschießt  und  um  die  Schlußszene.  Die

ist  eine  über  den  Roman  hinausgehende

Erfindung  Staudtes,  in  der er  behauptet,

daß  es  einen  Zusammenhang  gibt  zwi-

schen   Wilhelminischen   Tugenden   und

der    Stabilisierung    der    Nazi-Diktatur.

AUßerdem mußte ein Vorspann eingefügt

werden, daß es sich beim U#/cr/4!# um ein

Einzelschicksal  handelte,  und  keineswegs

um  ein  Sinnbild  für  die  Geschichte  des

deutschen Volkes im 20. Jahrhundert.

1955   ijbersiedelte  Stciiidte  ncicb  Vvestdeiitscb-

ldnd,  wo  ibn  der  Srif:g€l  erst  u/enige ]cibre

zituor  »einen Politiscben Kindsbopf«  iJnd  »uer-

uiirrten   Pazifisten«   geriannt   batte.   Gdb   es

ftr   diesen   Scbritt   Stdiidtes   einen   bonbreten
Anhß?

Lc#4cz#c/:   Das   wird   immer   noch   oft

falsch   wiedergegeben.   Staudte   hat   nie

im  Osten gewohnt.  Damals war es  noch

möglich   zur   Arbeit   zwischen   Ost   und

West zu pendeln.  Aber es ist richtig, daß
Staudtes Zusammenarbeit mit der DEFA

1955  endete.  Staudte  hatte  jahrelang  an

der   prestigeträchtigen   Verfilmung   von

M/y//w   Cowjzgc   gearbeitet,   geriet   aber
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immer  wieder  in  Konflikt  mit  Brecht.  Wäh-

rend  der  Dreharbeiten  eskalierte  das  so,  daß

das ganze Projekt abgeblasen wurde.  Das war

natürlich teuer.

Aber  es  gab   auch   einen   anderen   Grund:

Beide  deutsche  Staaten  betrieben  ihre  Wie-

derbewaffnung,  und  dadurch  wurde  Staudtes

Ablehnung   des   Militärs   auch   in   der   DDR

negativer  gesehen,   nämlich   als   >bürgerlicher

Pazifismus<.  Schon   1948  in  seinem  Film  Ro-

/¢//.o# hatte Staudte da Zugeständnisse machen

müssen,  die fast zu einem Zerwürfnis mit der

DEFA geführt hätten. In einer zentralen Szene

verbrennt  ein  Vater  die  Kriegsuniform  seines

Sohnes und sagt zu ihm:  Das war Deine letzte

Uniform. -Die Szene mußte raus, weil das aus

Sicht  der  Zensur  ja  auch  die  Uniformen  der

glorreichen Roten Armee betroffen hätte.

Gibt  es  dus  Sfiäteren Jdbren  ÄUßeriingen  zii  dieser

EntwicRliing,   gegebenenfcills   diicb   eine   Bewertung

Stciiidtes  dcizii?

Lc#4c7#t7:   Er   war   enttäuscht   und   hat   sich

noch  25  Jahre  später  sehr  bitter  darüber  ge-

äußert.  Trotzdem  hat Staudte  möglicherweise

gedacht,  mit  der  DEFA  wieder  ins  Geschäft
kommen  zu  können.  Jedenfalls  hat  er   1955

noch  einen  provozierenden  Text  geschrieben,

in  dem  er  argumentiert,  er  sei   nun  einmal

der    >staatsgefährdenden    Ansicht<,    daß   das

Medium  Film von Bedeutung  sein könne  >für

die   Verständigung   unter   den   Völkern   und

vielleicht   sogar   für   die   Verständigung   der

Deutschen   untereinander.<   Aber   stärker   als

früher  bemühte  er  sich,  mit  den  Filmen,  die

er  mit  aller  Energie  machen  wollte,  in  denen

er  mit  seiner  Gesellschaftsanalyse  dem  Ver-

leugnen  und  Vergessen  entgegentreten  woll-

te,  in  Westdeutschland voranzukommen.  Das

war schwer. Die Realisierung von Rojc#/7./.r dc#

S/¢¢/r4#%'¢// ist einer kurzfristigen Verkettung

glücklicher Umstände zu verdanken.  Und um
seine  Ziele  systematischer  verfolgen  zu  kön-

nen, hat Staudte mit anderen gemeinsam eine

eigene Produktionsgesellschaft gegründet.

Scbmidt-Lenbdrd..  So  erLtstaLrid  Kirmes,  .ierye[

beeindruckende Anti-Kriegsfilm mit dem jun-

gen Götz George in der Hauptrolle.  Ich finde,
das sieht jedenfalls  so aus,  als wollte er weder

auf die  DEFA  warten  noch  weitere  Kompro-

misse eingehen.

Lc#4¢7./:  Daß  auch  Staudtes  neue  politische

Filme   in   Westdeutschland   ziemlich   kontro-

vers aufgenommen wurden,  hat dann wieder-
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um die DDR-Propaganda zu nutzen versucht,

indem  sie  es  als  Beleg  reaktionären  Denkens

in  der  Bundesrepublik etikettierte.  Die  haben

nicht bemerkt, daß sie mitgemeint waren.

W/cis  lmben  iins  die  Filme  uon  Stdiidie  beiite  nocb

z,,  geben;)

Sci4w/.d/-Lc#4¢#f/:   Unter   einem   historischen

Aspekt  läßt  uns  der  Blick  auf die  Rezeption

seiner   Filme  den  damaligen  Zeitgeist   erste-

hen.  Staudte  hatte  sich  immer  die  inhaltliche

Auseinandersetzung   mit   seinen   Filmen   ge-

wünscht,   eine  Diskussion  über  die  Themen

und  Ausführungen.  Dem  wich  man  damals

aus,  wie  es  ja  auch  heute  noch  passiert:  wenn

das lnhaltliche unangenehm nah gerät, weicht

man   auf  Formales   aus.   Inhaltlich   und   bio-

graphisch  beeindrucken  uns  Staudtes  Vorbild
und   sein   unermüdlicher   Appell,   die   gesell-

schaftlichen  Vorgänge  genau  zu  betrachten,

sich    gegen    Ungerechtigkeiten    aufzulehnen

und  sich  öffentlich  zu  äußern.   Denn   »Feig-

heit«  - so haben wir ihn  auf der Tafel  an sei-

nem  Geburtshaus in der Saarbrücker Mainzer

Straße  zitiert  -,  »macht  jede  Staatsform  zur

Diktatur.«  Diese  Aktualität verblaßt  nie.  Die

Demokratie ist fragil und gefährdet.

Lc#4¢#/: Was Staudte vor dem Hintergrund

seiner Lebenserfahrung sehr genau verstanden

hat,  ist,  daß  es  für  Menschen  fast  unmöglich

ist,  sich  innerhalb  einer  gefestigten  Diktatur,

oder  verwickelt  in  einen  kriegerischen  Kon-

flikt,  noch  ethisch  zu  verhalten.  Dann  plötz-

lich  Zivilcourage  zu  zeigen,   überfordert  die

meisten  Menschen.  Aber  vorher,  wenn  es  in

relativ    abgesicherten    Verhältnissen    darum

geht,  mit  relativ  wenig  Aufwand  und  Risiko
Position zu beziehen, gibt es für Staudte keine

Entschuldigung.

Sc4#J/.d/-Lc#4c%c7:   Es   gibt   eine   wunderbare

Ste++e  .Ln  Rosen  fjir  den  Stddtsdnwcilt  Ube[  dzrs

Schweigen,   das   Sich-nicht-Einmischen.   Das

einstmals die Nazis an die Macht brachte und

derzeit   die   Verrohung   unserer   Gesellschaft

durch  die  kapitalistische  Ellbogen-Mentalität

voranbringt.

Ausgerechnet  mit  dem  mutigen  Kabaretti-

sten  Werner  Finck  besetzte  Staudte  die  Rolle

eines Mannes, der sich am Biertisch erst gegen

das  Unrecht  lauthals  aufregt,  um  sich  dann

später  zum   Schaden   eines   anderen   kläglich

dafür  zu  entscheiden,  doch  lieber  zu der gro-
ßen Zahl der Stillen im Lande zu gehören. Sol-

che  Einsichten  und  Appelle  sind  überzeitlich.



Und  die  Parallelen  in  den  Entscheidungskon-

flikten  unserer  Zeit  sind  mit  aufmerksamem

Blick leicht zu finden.

Neben   Seirien   großen,   bebcinnten   Kinofilmen   der

Ndcbhriegsjdbre  bcit  Stditdte  S|Jäter  ciiicb  zciblrei-

cbe  TV-Prodiihtionen  übernommen.  Einig/es  dciuon

Scbeint duf den ersten Blicb eber rein unterbdltender

Ncitur.   Gibt   es  ciber  trotzdem  einen  roten  Fcideri

im  Scbdffen uon  Stciiidte,  der  Sicb  diicb  durcb  diese

Vverbe ziebt?

Le#4¢#J:   Viele   der  Fernsehfilme   sind   tat-

sächlich   reine   Auftragsarbeiten,   die   Staudte

als  routinierter und  zuverlässiger Handwerker

gedreht hat. Er hatte Schulden abzutragen, die
ihm aus dem Flop des Spielfilms Hc/.%//.c44c/./c#

entstanden   waren.   Aber  gegen   Ende   seines

Berufslebens  -  da  ging  er  schon  auf die  75

zu - fand er wieder zu seinen  sozialkritischen

Themen zurück. Mit dem Mehrteiler D/.e Pzze/-

/¢4j  etwa,  in  dem  es  um  die  Entstehung  der

Arbeiterbewegung geht.  Und  auch in der Re-

gieverantwortung  für den einen oder anderen
r¢/or/ setzte er eigene Akzente.

Herdusrdgend cius Seinen TV-Arbeiteri Sind zweifel-

los Der SeewoLf (1971)  iind die Ta;tort-Folge Tote

brauchen  keine  Wohnung  /J973/.  Be%c#4e%

uiert.. Der SeewoNf wcw fiir die dcimcilige Zeit recbt

briitcil   iind   die  T:crtort:Folg/e   lcindete   ncicb   ibrer

Erstdufftbrung  in  der  ARJ)  bi$  1992  im  »Gift-

Scbrcinb«.  Der  Bciyeriscbe  Rundfunbrcit  wdrf  ibr

eine    »äußerst    briitcile    iind    meriscberiuercicbteride

Dcirstellung«   eines   Mietbciis  uor.  Dcw  blingt  we-

niger  ndcb  einem  Scitiriscben  Anscitz,  der  Sicb  oft

in  Stditdtes  Filmen finden  läßt,  Sondern  eber  ndcb

Wut,  uielleicbt  Sog/cw  Zorn. Wcw  Stciudte  in  Seinen

Späteren J cibren uielleicbt desilliisioniert?

Lc#4¢#t7: Staudte hat in seiner Kinozeit meh-

rere  außergewöhnlich  gute  Satiren  gestaltet.

Dazu  zähle  ich  auch  den  für  damalige  Ver-

hältnisse  sehr  heiklen  Film  Hc"e#4#r/z.e,  den

Staudte selbst als »Satire vor dem Hintergrund

einer Geiselerschießung«  charakterisiert.  Aber

er hat auch damals schon sehr ernste Filme ge-

dreht.  Wir  haben  über  Dz.c  MÖ.#j7w j/.#c7 //#/w

//#j  gesprochen  und  über  K/.r%ej.  Tendenziell

ist  er  später  wohl  entspannter  ans  Filmema-

chen    gegangen.     Besonders     desillusioniert,

glaube   ich,   war   er   nicht.   Gerade   bei   ro/c
4/jz/yc4e#  4e/.#c   U7Jo4%#g  zeigte  er  sich  wieder

kämpferisch  gegen  diese  Versuche  politischer

Diffamierung,   die  er  ja  schon   öfter  durch-

zustehen  hatte.  Und  >brutal<?  Ich  meine,  Dcr

Secm//wurde vom ZDF als Advents-Vierteiler

ausgestrahlt.  Die  zerquetschte  Kartoffel  kann

einem leid tun.

Sci4%z.//-Le#4¢#¢:   Er   hatte   natürlich   Miß-

erfolge,  Enttäuschungen  zu  verarbeiten.  Aber

wie es scheint, betrachtete er auch sein eigenes

Leben  mit  einer  gewissen  satirischen  Grund-

haltung.  Seine  Freunde,  sagte  er,  hielten  ihn

für  einen  ewigen  Weltverbesserer,  nur  sei  es

sehr schwer, die Welt verbessern zu wollen mit

dem Geld von Menschen, die die Welt in Ord-

nung finden.

Ich  glaube,  das  Lachen,  die  Lebensfreude,

war  ihm  unverbrüchlich  eigen.  Das  bestätigt

auch  seine  vierte  Ehefrau,  die  er  mit  siebzig

Jahren geheiratet  hat.  Aus  dem  Nachlaß läßt
sich   erkennen,   daß   er  auch   noch   in   seiner

Fernsehzeit  Vorarbeiten  für  eigene  Stoffe  in

Expos6s  verarbeitete.  Er  hatte  also  wohl  die

Hoffnung,  das  eine  oder  andere  davon  um-

zusetzen.

2011  wiirde  die W/olfg/dng-Stcuidte-Gesellscbcifi  ge-

grj.indet.  W/elclJe  Aiifg/dben  iind  Ziele  bdt  Sicb  die

Gesellscbcift  g/esetzt  iind  worin  bestebt  ibre  Arbeit?

Vvie ist die Personelle Sitiidtiori?

Scbmidt-Lenbdrd..  Ur\ser  geme.insa.rnes  lrLte[-

esse  ist,  die  Erinnerung  an  diesen  Menschen

wachzuhalten, der, wie es in der Satzung heißt,

als  vorbildlich  gilt  in  »seiner  Auffassung  von

künstlerischer  Tätigkeit   in   gesellschaftlicher

Verantwortung«.   Für  mich  persönlich  ist  er

auch, nach allem, was ich bisher kenne, fast so

etwas  wie  eine  moralphilosophische  lnstanz,

ein Lehrer.

Le#4¢#/:   Nach  vorwärts  gewandt  würden

wir  gerne  aktuelle  (Film-)Künstlerlnnen  un-

terstützen,  die  in  ihrem  Wirken  eine  Seelen-

verwandtschaft   zu   Staudte   erkennen   lassen.

Vielleicht  wird  es  später  einmal  so  etwas  wie

eine  Wolfgang-Staudte-Auszeichnung  geben.

Aber  daran  werden  wir  noch  länger  arbeiten

müssen,  weil  das  öffentlichkeitswirksam  nur

in  Kooperation  mit  bereits  bestehenden  Gre-

mien  gelingen  kann.   W.ir  haben  einiges  an

ldeen. Die sind kostenlos.

5`c4%/.d/-Lc#4¢#d:  Die personelle Situation ist

die, daß wir alle bisher aus freiem Engagement

arbeiten.  Aber  das  ist  so.  Wenn  man  wartet,

bis man Geld hat, wartet man manchmal ver-

gebens  und  die  ldee,  das  lnteresse,  das  man
hat, bleibt unrealisiert.

V[/ds bcit  die Gesellscbcifi bisber erreicbt?
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Sc4w/.//-Lc#4c7#c/:   Die   Gesellschaft   existiert

jetzt seit knapp zwei jahren.  Da ist das meiste
natürlich  noch  nicht  realisiert.  Aber  erreicht

haben  wir  auch  schon  einiges.  Die  wichtigste

Aktion  war,  daß  wir,  Andreas  und  ich,  dank

der  unkonventionellen  Hilfe  Andreas  Theins

vom Düsseldorfer Filmmuseum wichtige Teile

des Staudte-Nachlasses mit einem  Kleintrans-

porter  nach  Saarbrücken  verfrachten  konnten
und  auf  der  Suche  nach  einem  Partner  für

die  sachgemäße  Lagerung  das  Saarländische

Landesarchiv gewinnen  konnten.  Schon  allein

dafür   war   die   Gründung   der   WSG   erfor-

derlich.  Dieses  Material  hätte  man  uns  wohl

kaum   als   Einzelpersonen   anvertraut.   Bisher

haben  wir die  Zusage für ein  Stipendium  der

DEFA-Stiftung für die wissenschaftliche Aus-

wertung  des  Nachlasses.  Davor  aber  müssen

wir die  archivarische  Aufarbeitung des  Nach-

lasses zu finanzieren suchen.

Lc#4c7#c/:   Wir   haben   weitere   Unterstützer

gefunden:  Gerhard  Rouget,  den  2.  Vorsitzen-
den,  die  VHS  Saarbrücken...  Dank  des  Vor-

schlages   von   Armin   Schmitt   vom   LPM   ist

es  uns  gelungen,  den  U#/cr/#  von  Heinrich

Mann und seine kongeniale Verfilmung durch

Staudte als Pflichtlektüre für die saarländische

Oberstufe für zwei Schuljahre unterzubringen.

In  diesem  Zusammenhang   haben  wir  Wei-

terbildungsvorträge  für  die  Lehrerlnnen  ge-

staltet.  An  der  Universität  bieten  Nils  Peiler,

ein  überaus  engagiertes  Mitglied  unserer  Ge-

sellschaft,   und   Uschi   Veranstaltungen   über

Staudte  an,  ab  diesem Jahr  auch  für  reguläre

Studenten.  Wir  sind  auch  mit  dem  Aufbau

einer informativen Webseite beschäftigt.

Sc4w;.d/-Lc#4¢"c/:  AUßerdem wird 2014, zum

30.  Todestag  von  Staudte,  durch  die  Kultur-

politische  Gesellschaft  eine  Stele  aufgestellt.
Und   außerhalb  des  Saarlandes  sind  wir  na-

türlich  auch  aktiv.  Im  letzten jahr  hielt  Nils
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Peiler einen  Vortrag  an  der  Frankfurter  Goe-

the-Universität,  und Christine Semm bietet in

diesem jahr eine Veranstaltung in Kassel über

d.+€ Drehi+ibe:rt€r\ vor\ Rosen fiir den Stdcitsdnwdlt

an.

Vvorcin  cirbeitet  die W/SG  dbtiiell-.'

Scbmidt-Lenbcird.. Es w.äie wuriderbaLi, wenr\

eine  tragfähige  Kooperation  mit  der  Univer-

sität entstehen würde, worum ich mich bereits

seit  drei  oder  vier jahren  bemühe.  Wenn  die

Stadt  Saarbrücken  und die  hiesige  Universität

erkennen   würden,   welches   Potential   sich   in

Staudte verbirgt.  Und seit  kurzem  führen  wir

Gespräche  über  die  erneute  Verfilmung  des

Staudte-Stoffes  und  loten  die  Möglichkeiten

aus.

V[/elcbes  Sind die  näcbsten  bonkret  geplcinten  Scbrit-

te?  V[/ds  ist  cibtiiell cirii  dringendsten fijr die V[/SG?

Scbriiidt-Lenbdrd..  Yxl.ir  orga;n:Lst€rer\  tiie  paLf ii

Tausend  Euro,  die  für  die  archivarische  Auf-

arbeitung   des    Nachlasses    notwendig    sind.

Denn  im  ersten  Schritt  muß  nun  festgestellt

werden, was genau sich denn in den Umzugs-

kisten  befindet.  Das  muß  mit  Sachkenntnis

gelistet werden.
Lc#4cz#f/:  In meiner Funktion  als Schatzmei-

ster kann ich sagen:  Wir müssen weiter wach-

sen. Das bezieht sich auf die Zahl der Mitglie-

der  und  Unterstützer  wie  auf das  verfügbare

Budget. Vielleicht kann dieses lnterview einen

Beitrag dazu leisten.

Sc4w/.d/-Lc#4¢nt7:   Aber  nicht  nur  materiell,

nicht wahr?

Lc#4¢#t/: Doch, schon.

Für die S¢¢r4w.y.c4cr Hc//c: Bernd Nixdorf



¥b Die Vision des lebendigen Moments
Was hat ein Schiff an Land mit Erkenntnis zu tun?

Von  Bernd  Nixdorf

Wir  sitzen   in  der  engen,   aber  gemütlichen

Kajüte  der /oy«7-Mec7c¢.  Ein  kleiner  Holzofen

verbreitet  behagliche  Wärme.  Es  stürmt  ge-

waltig,   Windrichtung  wahrscheinlich  Nord-

nordost,  Regen  trommelt  hypnotisierend  aufs

Dach,  peitscht  die  Bordwand,  der Sturm  rüt-

telt an den Fenstern. In einer schmiedeeisernen

Pfanne auf dem Ofen brutzeln Eier, Zucchini,

Tomaten.  Mir  gegenüber  sitzt  Boris  Pietsch,

Schauspieler,   Kung-Fu-Lehrer,   bekleidet  mit

Schottenrock und Husarenjacke. Befänden wir

uns  auf hoher See  und  wüßten  nicht  den  be-

ruhigend sicheren und festen Boden des Saar-

brücker Landwehrplatzes  unter uns,  wäre mir

nun  schlecht.   »Der  Teufel  soll  mich  holen«,

denke ich, »wenn das nicht surreal ist«.

»Da  steht  ein  Schiff  auf  dem  Landwehr-

platz.«  Sieben  schlichte  Wörter,  die  in  dieser
Reihenfolge  einen  Satz  bilden,  der  vor  dem

10. Oktober 2012 wohl noch nie in der langen

Geschichte   der  Stadt   ausgesprochen   wurde.

Ich  frage  Boris  Pietsch:  »Wie  kam  es  dahin,

und  warum  steht  es  da?«  Er  zögert  und  ich

beschränke  die  Frage  vorerst  auf das  »Wie«,

das, wie ich glaube, relativ schnell und einfach

beantwortet  werden  kann.  Ich  Ahnungsloser.

Schmunzelnd antwortet Pietsch:  »Auch das ist

schon eine wahnsinnig lange Geschichte.« Das

Aufnahmegerät  läuft,  ich  vergewissere  mich

der mitgebrachten Ersatzbatterien, lehne mich

zurück und folge dem mit klangvoller Stimme

vorgetragenen Mäander seiner Erzählung.

Das  war  im  November  2012.  Seit  diesem

ersten Gespräch bin ich stark involviert in die

Aktionen  um das Schiff,  habe den objektiven

Blick  verloren  und  rechtfertige  damit  lnhalt

und  Stil  dieses  Artikels,   der  anfänglich   als

lnterview  geplant  war.  Wer  sich  aber  länger

als  zehn Minuten  mit  Boris  Pietsch  unterhält

(und  kürzer geht  eigentlich  gar  nicht,  da  das
der  zumindest  gefühlten   Durchschnittslauf-
zeit  eines  seiner  Gedankengänge  entspricht),

erkennt,  daß  er  es  mit  einem  Suchenden  zu

tun   hat,   dem   sehr  schwer  mit   einem   sim-

plen   Frage-Antwort-Spiel   nachzuspüren   ist.

Jemand, dem das Suchen selbst weit wichtiger
und lebensgestaltender ist als das Finden, was

letztlich  immer  nur  einen  Abschluß  bedeutet

und  den  Anfang  einer  neuen  Suche.  Für  ihn

zumindest scheint  das  so  zu sein.  Glaube  ich,

so verstanden  zu haben.  Im  O-Ton  klang  das

im November zusammengefaßt so:

Icb  bcibe uor  jjber  einem Jdbr ddmit  cingefiingen,

micb  intensiu  dcimii  ciiiseincinderziisetzen,  wie  icb

Kiinst mcicberi bcim, in der icb Selber uorbomme, wo

icb  micb  nicbi  im Ring;en  um Verbältnisse  dufreibe

oder  in  Systemtiben  gestecbt  werde,  die mir  letzt-

endlicb  die  Arbeit,  iim  die  es  mir  gebt,  iJnm.öglicb

mcicben, wcis, wenn mcin wie wir cille,  in .öbonomi-

Scben  Zuscimmenbängen  Siecbt,  nicbt  So  einfinb  ist.

Irgendwdm  bcim  icb  zu  dem  Piinbt,  dn  dem  icb

gescigt  bdbe.  icb wiirde cim  liebsten meine W/obnung

uerbaufen und einen Contciiner diJsbdiien, mit Fen-

Sterfront, V[/intergcirten  iJnd  So  weiter.  Den  bönnte

mcin tbeoretiscb  jjberdll cmfstellen, wcis  ciucb meirier

Lebenssitiidtion   dls   Scbcmpieler   r/iit   weclJselnden

Engidgements  gerecbt  werden  wjirde.  Kiirz uor  Be-

ginn  der  Proben  zu  dem  Stijcb D.i€  Stur\de  der
F€ornjötiia;"cn in der Feiterwaicbe,  in  dem  icb  die

Rolle  des  Mdjor Jones  S|Jiele,  der  die  Spimerte  ldee

eines  Sdbib  Hoiise  Golfcliibs  bdt,  bcim  mir  der

Gedcinbe,  einfiwb  Selber  diesen  Club  zu  grjjnden,

und  zwcw  in  Form  eines  Contdiners  ciuf dem frei-

en  Plcitz uor  der  Feiterwcicbe.  in  dem  icb  lebe  iind

wobne und Kiinstler einlcide. Dem Tbedter, dem icb

ein  Konzept  ddftr  uorgelegt  bcibe,  gefiel  die  ldee,

iind  mcin  wollte  Sicb  um  die  Genebmigurig  dcifijr

biimmern. W/cH  ddnn dber nicbt  So einfdcb  g/elciufen

ist, ciber icb bcitte die Gewißbeit der Unterstiitziing

meiner  ldee.  Inzwiscben  gibt  es  den  Sdbib  Houu

Golfclub  ziimindest  uirtuell,  iind dieses  Scbiff ist

ein  Teil  dduon.   Ebenso  wie  dcis  Kiinstler-Ccimp,

dcu  im  Sommer  fijr  96  StiJnderi  cuif  dem  Mcix-

Brciun-Pldtz neben der Feiierwdcbe ciufgebdut wdr,

lJcindelt  es  Sicb  um eine Umsetzung der  »Spimerei«

des  Sdbib  Hoiise  Golfcliibs  in  die  Recilitäi.  Am

diesem  Griind  nennt  Sicb  dcis  Gcinze  ciiiclJ  im  Un-

/cr//./c/ Spinnerei trifft Wirklichkeit.

Die    Wirklichkeit    übrigens    macht    sich

während   unseres   Gespräches   immer   wieder
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bemerkbar,  z.B.  durch  ein  paar Jugendliche,

die,  nachdem  sie  den  Schiffsrumpf auf seine

Brauchbarkeit  als  Perkussionsinstrument  hin

abgeklopft haben, nun, da das Unwetter nach-

gelassen  hat,  auf  Deck  diese  eine  Szene  aus
T/./¢#/.c nachstellen. Pietsch fährt unbeirrt fort:

V[/ds Sicl) bisber ergeben lJcit  iJnd SiclJ diJcb  bjinfiig

ergeben  wird.  folgt  heinem  Plcin.  ES  bdt  ducb  mit

der  Zeit  zii  tiin,  in  der  icb  bier  cim  Tbedter  eine

Festdnstelliing   bcitte   iind   Pl.ötzlicb    Spijrte,   beine

Träiime   mebr  zu   bciben.   Öbonomiscb  beriibigend

einerseits,  dber  ciiicb  desilliisionierend -mir witrde

bldr. wie uiicbtig Trdiime. Ziele.  Pläne iind Visio-

nen Sind. Der Fel)ler. den iclJ ciber bis dcibin immer

wieder  beg/cingen  bcibe,  wcir,  zu  glduben.  ddß  diese

Träiime. Ziele. Pldne iind Visionen etwcis Sind. wds

in  ferner  Ziibiinft  liegt,  dem  mcin  binierberldiifen

muß iind zii dessen Sbldue mcin letztlicb wird.  Mcin

ist  ein  Sbldue  Seines  eigenen  Trdiimes  iind  ist  hein

freier  Menscb  mebr.  Icb  bdlte  derdrtig;e  Zubiinfts-

entuJjirfe fijr  einen  Febler,  einen  MenscblJeitsfebler,

den  icb  nicbt  begelJen  uJill.  Die  Visionen,  die  icb

jeizt   in  die  V[/eli  Setze,  So  diicb  die  dieses  Scbiffes.

Sind  nicbt  fjir  die  ZNbunfi   geddcbt,   Sondern  fiir

den   Moment.   Sie   Sind   dcizu   dd,   diesen   Moment

»zu befeuern«,  ibm eine Ricbtitng zii geben. Wo dds

ddnn  lcindet,  dcimit  bdben  Sie  niclJts  mebr  zu  turi.

Womii  wir  bei  den  Problemen  unserer  gegenwärti-

gen Öbonomie  Sind.  in  der jeder glcuibt beziebiings-

weise  glduben  gemdcbt  wird,  dciß  er  Sicb  uerwirb-

licben  bcinri,  indem er cin den Topf bommt,  dn  den
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Kiicben.  Mcin  tiit  Seiri  Leben  ldng Dinge.  die mdn

ijberbcuipt   nicbt   tiin  will.   nw  weil  mcin   glciubt.

ddß  mdn.  indem  mdn  ziini  Beispiel  m.öglicbst  uiel

Kdpitcil  dhbiimuliert,  frei  wäre,  indem  mdn  dcu

Kcipitdl fiir Sicb  drbeiten  lcissen  bcinn.  Dcu  ciber  ist

ein Triigscbluß.  denn  dcis  Kdpitdl  ist  ein  Ddmon.

ndcb  dessen  Gesetzen  mn  bcindeln  miiß,  wodiircb

mcin  docb  wieder  niir  zum Shlciuen  dieses  Dämons

wird.  Sicb  dem zu  entzieben,  ist  eine  Scbwere  AiJf-

gidbe,  die  mcin  cils  lndiuiduiim  g;dr  nicbt  So  leicbt

Pdcben  bdnn.   Mdn  bcim  ciber  Angebote  mdcben.
iirri  dndere  lndiuidiien  in  den  Dicilog  iind  in  die

Begegniing zu  uerfiibren,  iind  Somit  uersiiclJen.  dn-

dere Netzwerbe  dufziibdiien,  indem mcin die Leiite

mit  ins  Boot  nimmt.  In  dieserii  Sinne  ist  dds  Scbiff

diicb  eine  Art  Leiicbttiirm.

Menschen   in   Begegnungen   zu   verführen:

Das wurde bereits in einer Talkshow im  Rah-

men   des   Künstler-Camps   umgesetzt.   Eine

ldee,  die  auch  im  Ambiente  des  Schiffs  wei-

tergeführt  werden  soll.  Menschen  in  Begeg-

nungen zu verführen:  Das ist dort auch schon

durch  einige  Veranstaltungen  gelungen.  Eine

Ausstellung unter dem Titel Loc.44;fcb und zwei

literarische  Ereignisse  unter  dem  der  Jahres-

zeit   angemessen  Motto   »Literarischer  Grog«

ermöglichten    spontane    Begegnungen    und

Gespräche  zwischen  einander  zum  Teil  voll-

kommen   unbekannten   Menschen,   die,   sich

dichtgedrängt  im  intimen  Raum  der  kleinen

Kajüte    wiederfindend,    literarischen    Texten


